
sche Revolution von 1956 aufgeworfen 
hat. So empfiehlt sich bag Studium die­
ser von Otto F o l b e r t h, einem vor- 
züglichcn Kenner der ungarischen Ver­
hältnisse, redigierten Berichte allen für 
den Fragenkomplex der ungarischen Re­
volution Aufgeschlossenen. Von den zwei 
Aufsätzen, die er selber über die Einglie­
derung der ungarischen Flüchtlinge in 
ihre neue Umwelt beigesteuert hat, ver­
dient jener, der die Schwierigkeiten die­
ser Integration auf die Eigenart eines in 
Europa so oft sich exponiert fühlenden 
finnisch-ungarischen Volkes zurückführt, 
besondere Beachtung.

Hermann Schlandt

Stephan Ludwig Roth:

Ein Opferleben für Siebenbürgen. Aus 
den Schriften und Briefen Roths zu- 
sonnnengeftellt und eingeleitet von 
Otto Folberth, verlegt bei Hans Me- 
schendörfer, München, 1959, 78 S., 
kart., DM 4.50.

Dieses Buch, vor zweiundzwanzig 
Fahren im Verlag Albert Langen Georg 
Müller, München, zum erstenmal erschie­
nen, seit langem vergriffen, tritt uns nun 
in einer bei weitem schöneren Ausstat­
tung gerade recht zur Erinnerung daran 
entgegen, daß 110 Fahre verstrichen sind, 
seitdem Roth den Kugeln des ungarischen 
Hinrichtungskommandos zum Opfer fiel. 
Und da an manchen Orten in diesem 
Jahr Roths in Feiern gedacht wird, kann 
der Band dazu die beste Hilfe bieten, 
um die Gedächtnisstunde würdig zu be­
gehen. In keiner der nun schon zahlrei­
chen Veröffentlichungen, die sich mit Roth 
beschäftigen, erntet man so wohl geord­
net, von einem ausgezeichneten Vorwort 
so kundig und frisch angeleitet und be­
lehrt, müheloser die wichtigsten Äuße­
rungen des großen Mannes ein, die für 
fein Wesen, Denken, Fühlen und zugleich 
für sein Schicksal, Schaffen und Wollen 
kennzeichnend sind. Die Essenz seines Gei­
stes ist hier abgekeltert, alles Bedeutende 
und Wissenswerte dargereicht, so daß die

Persönlichkeit lebendig und atmend vor 
uns steht. Auch der berühmte Augenzeu­
genbericht über die Hinrichtung fehlt 
nicht. Wir wünschen dem Band, daß er 
die Leser zu Tausenden finde, die den 
Anruf aufzunehmen fähig sind, der aus 
jeder Seite an sie ergeht.

Heinrich Zillich

fjans Retzlaff:

Die Siebenbürger Sachsen. Antlitz eines 
deutschen Bauernstammes. Ein Bild­
buch. Eingeführt und erläutert von 
Barbara Pischel. Hans E. Günther 
Verlag, Stuttgart, 1959. 16 Textseiten, 
48 ganzseitige Lichtbilder. Halbl., Groß- 
oktav, DM 11.80.

Mit welchem Entzücken nahmen wir 
vor genau fünfundzwanzig Jahren die 
erste Ausgabe dieses Buches entgegen! 
In seinen herrlichen Lichtbildern war 
wirklich das Antlitz der siebenbürgisch- 
deutschen Bauern, ja sogar einiges von 
ihrem Wesen veranschaulicht worden. Er­
freut griff man daher zur kürzlich er­
schienenen neuen Ausgabe, die zwar um 
die Hälfte weniger Aufnahmen enthält, 
dafür aber etliche bisher unbekannt ge­
wesene, was zusammen mit dem vielfach 
verbesserten Beschnitt der alten Bilder 
die Verringerung des Umfangs ver­
schmerzen läßt.

Die Freude schlägt indessen ins Gegen­
teil um, sobald man die Einführung 
liest, die anstelle des einstigen Vorwortes 
von Misch Orend getreten ist. Gewohnt, 
daß manche Binnendeutsche nach Reisen 
durch Südosteuropa die absonderlichsten 
Dinge erzählen, staun! man doch dar­
über, was Barbara Pischel in unzuläng- 
lichem Deutsch zu berichten weiß. Wer 
„über" die Karpaten, die sie altfränkisch 
mit th schreibt, ins Siebenbürgische hin­
einfährt, dem öffnen sich „kleinflächige" 
Felder und „Weinreben" — ja, Wein­
reben um Kronstadt, und „längs der 
Bahnlinie" schmiegen sich „Zerncscht — 
Rosenau — Weidenbach — Reiben — 
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Kleinschenk" in die Landschaft. Als Bar­
bara Pischel, offenbar vor langer Zeit, 
diese Orte vom Zug aus gesehen hatte, 
muh er ihretwegen Luftsprünge gemacht 
haben. „Die Deutschritter" hatten, wie sie 
mitteilt, „zwischen dem Alt im Süden, 
dem Marosch" und den Kokeln ihre Bur­
gen und Kronstadt gegründet, womit das 
Burzenland ebenso trefflich begrenzt 
wird, als wenn man sagte, Tirol liege 
zwischen Weichsel, Mosel und Inn. Den 
„Sachsenboden", der „von Vroos im We­
sten bis Draas im Osten" reicht, empfin­
gen die Einwanderer „zu Lehen" nach 
dem Recht „des heiligen Römischen Rei­
ches deutscher Nation, dem der König 
von Ungarn auch angehörte", was zu er­
fahren die Madjaren verblüffen wird.

„Unter Stephan Ludwig Roth" kämpf­
ten die Sachsen „gegen Ungarn" und „im 
Sachsentag zu Mediasch schlossen" sie sich 
„an Rumänien an"; warum „im"? Und 
warum „Sachsentag"? Es war doch kei­
ner. — „Die Nationsuniversität, bislang 
Grundbesitzer und oberste Repräsentanz 
der Siebenbürger Sachsen, war ... nach 
dem ersten Weltkrieg enteignet worden". 
Gewiß, bloß war es mit der obersten Re­
präsentanz damals schon seit einem hal­
ben Jahrhundert vorbei. „Grundbesitzer 
der Siebenbürger Sachsen" — das ist 
Pischelsches Deutsch. Und heute? Die 
„stark geschwächte, zahlenmäßig zurück­
gegangene Volksgruppe" konnte „wenig­
stens in größeren Gemeinden, ihre 
sprachliche Autonomie in Kirche und 
Schule behaupten". Mit diesem Satz, 
einigen Bemerkungen und keineswegs 
immer richtigen Zahlenangaben wird 
die Tragik der Sachsen abgetan. Kein 
Wort davon, daß die Bauern enteignet 
sind, die städtischen Betriebe entwendet, 
die politische Vertretung und zahllose 
Vereine beseitigt, die Schulen verstaat­
licht, weswegen von ihrer Autonomie zu 
sprechen glattweg Unsinn ist. Und kein 
Wort auch von den Kolchosen, der seeli­
schen Not, der Unfreiheit! Nichts vom 
Treck der Nordsiebenbürger Sachsen nach 
Deutschland!

„Wenn sich die infolge Flucht, Ver­
schleppung und nicht möglicher Heimkehr 

heute in Deutschland lebenden .Sieben­
bürger', wie sie sich jetzt — unter Fort- 
lassung ihrer alten Rechts- und Her­
kunftsbezeichnung Sachsen — nennen" 
woher hat die Pischel diese Weisheit? — 
„in Dinkelsbühl treffen, lieben viele un­
ter ihnen diese mittelalterliche Stadt des­
halb, weil sie . . . an Hermannstadt er­
innert" — nun wissen wir es. Um bei 
Hermannstadt zu bleiben, so ist dessen 
„zweitbedeutendster" Bau das Museum 
des „Sachsengrafen" Brukenthal mit vie­
len Sammlungen, auch solchen „in" Mö­
beln. Kronstadt „kuschelt sich ... unter die 
hohen Wälder des Gesprengberges", der 
freilich nur ein Meiner kahler Hügel ist, 
aber durch seine Wälder steigt man, wie 
Barbara Pischel erzählt, ins Hochgebirge 
„auf", was mit Umwegen sicherlich.^mög­
lich ist. Die Schwarze Kirche „überschaut 
und beachtet": „den Markt mit dem 
schmiedeeisernen Brunnen" — den es 
nicht gibt — ,/unb die Zufahrtstraßen 
von Hermannstadt und Sinaia her", so­
fern es ihr gelingt, über Zinne und 
Schloßberg zu blicken.

Der Bauer ist „eher Großbauer"; 
bäuerliche Arbeitsweise „an Weizen und 
Hans, an Rind und Büffel, an Kukurutz 
und Obst" — tatsächlich „an" — bestim­
men sein Leben; „Speck und saksesch 
Bachfliisch" sind sein Nationalgericht, 
ebenso „Mamaliga" und „immer wieder 
verwandelte ,Arde' an Abenden im ge­
selligen Kreis". Die Winzer allerdings 
im Weinland waren früher Hörige. 
Keifd, Reps und Rosenau sind — was 
uns bisher nicht bekannt war — „mit 
Wehrmauern und Wehrtürmen umge­
ben".

„Tracht und Schmuck find die Mittel­
punkte" der „Kultur" und „der beste Teil 
der Geschichte des siebenbürgisch-sächsi- 
schen Bauernstammes". Nun ist es also 
klar geworden: Tracht und Schmuck wa­
ren der Sinn achthundertjährigen Be­
stehens am Saum des Abendlandes, der 
Inhalt der Kämpfe gegen ^angaIen, 
Tataren, Türken und Madjaren und der 
Mitwirkung zur Europäisierung eines 
immerhin bedeutsamen Teils unseres 
Kontinents. Wie einfach, wie trachten-
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kundlich hübsch, wie schneiderhaft be­
glückend enthüllt sich, fast als Nippes­
figur, der Kern einer geschichtlichen Lei­
stung! Das Beschauliche und Lebenslu­
stige fehlt nicht, und Barbara Pischel 
schildert es ausführlich, was aber mochte 
sie gemeint haben, als sie schrieb, an ho­
hen Festtagen dürfe niemand „dem Fest- 
Haus einen zusätzlichen Braten zu wen­
den verweigern"? Muhte da jedermann 
den Braten, den zusätzlichen, wenden, 
muhte er einen Braten zusätzlich spen­
den?

Genug! Wer ist Dr. phil. Barbara Pi­
schel? Leiterin der Volkskundlichen For­
schungsstelle in Berlin.

Heinrich Zillich

Egon IHiUonig:

Romantische Strahe. Einführung von 
Heinrich Zillich. 30 Farbtafeln, 62 Sei­
ten, Leinen. Wilhelm Andermann 
Verlag, München-Wien, DM 9.80.

Wenn man dies schöne farbige Buch 
durchblättert und mit viel Vergnügen 
Bild um Bild betrachtet und in jedem so­
lange verweilt als es braucht, die Erin­
nerung an die Pracht und Bildlust der 
Originale herbeizurufen, ist es, als wan­
dere man leibhaftig die Romantische 
Strahe entlang und begrühte immer 
wieder alte Bekannte. Zillich macht in 
der Einführung glücklich Gebrauch von 
dem Recht des Dichters, das Dasein der 
Dinge, denen wir auf der Strahe begeg­
nen, gleichsam magisch zu besprechen, zu 
beschwören und sie so ansichtig und durch­
sichtig zu machen wie eine Fenstermale- 
rei. Der Reichtum des Wortes, in wel­
chem der Ursprung sowohl der Wahrheit 
als auch des Dichtens als der summa der 
Wahrheit liegt, steht Zillich zur Verfü­
gung auch bei der Darstellung und Über­
schau einer Landschaft, die durch die Be­
zeichnung ihrer Verkehrsstrahe als Ro­
mantische Strahe sehr vieldeutig kenn­
zeichnet wird. Es sei erlaubt, der Ein­
führung Zillichs einige allgemeine Worte 
anzuhängen, die sich auf das Romantische 
beziehen.

Es ist gewih bemerkenswert und cha­
rakterisiert die deutsche Kunst mehr als 
die der anderen Länder, dah sie erst im 
Zusammenhang und Zusammensein mit 
der landschaftlichen Umgebung, in wel­
cher sie entstand, in ihrer Eigenart und 
Besonderheit erkannt werden kann. Es 
drückt sich darin eine gewisse formale Um 
erfülltheit des Kunstwerkes aus, die sich 
im Hang zum fernen und uferlosen Um­
herschweifen, in der Lust am Fabulieren 
und am üppigen Schnörkelwerk der 
Phantasie ausdrückt. In Dürers Adam 
und Eva-Stich zieht der Künstler die 
Summe seiner Bemühungen um die 
Probleme der klassischen Form und ih­
rer Proportionsgesetze. Darüber hinaus 
umgibt er frei fabulierend die beiden 
Menschen mit einem Waldesdickicht, in 
welchem eine unendliche landschaftliche 
Umwelt zusammengedrängt scheint. Es 
ist, als sei die strenge Form, in welche die 
beiden nackten Menschen zum ewig gül­
tigen Sein und Dasein verdichtet wurden, 
irgendwie doch undicht und nicht stark 
genug, um allein für sich, in sich selbst 
erfüllt als eine erfüllte Welt dazustehen, 
ohne einer Umwelt und äuherer Bezüge 
zu bedürfen. Das Sein in seiner Flieh­
kraft scheint nicht ganz gemeistert, es 
überschreitet mit seinen inneren Gewit­
tern und Wolken jene himmlischen Ge­
setze und Ebenrnahe, die nicht zu achten 
die Erinnyen herbei ruft, die Rächerin­
nen jeder Art von Hybris. Das Sein der 
beiden Menschen im Adam und Eva- 
Stich flieht über seine Grenzen in die 
landschaftliche Umwelt und vermischt das 
Kunstwerk mit dieser und umgefe^rL Et­
was von der inneren Masslosigkeit und 
von der Rache der Erinnyen steckt leise 
und hintergründig in allen Werken der 
nordischen Kunst, und nicht nur der 
Kunst, sei sie der Mystik oder der Traum­
welt der Romantiker verwandt. Alle 
grohe Kunst diesseits der Alpen ist im 
Grunde wie ein groher Dom oder das 
Reich ein Riezuvollendendes, ein Unvoll­
endetes, Ruine Gebliebenes oder Gewor­
denes, ein Bruchstück heimlicher riesiger 
Romantiker, auch wo sie wie Dürer und 
Goethe vorgeben, klassisch zu sein. Die 

183



kundlich hübsch, wie schneiderhaft be­
glückend enthüllt sich, fast als Nippes­
figur, der Kern einer geschichtlichen Lei­
stung! Das Beschauliche und Lebenslu­
stige fehlt nicht, und Barbara Pischel 
schildert es ausführlich, was aber mochte 
sie gemeint haben, als sie schrieb, an ho­
hen Festtagen dürfe niemand „dem Fest- 
Haus einen zusätzlichen Braten zu wen­
den verweigern"? Muhte da jedermann 
den Braten, den zusätzlichen, wenden, 
muhte er einen Braten zusätzlich spen­
den?

Genug! Wer ist Dr. phil. Barbara Pi­
schel? Leiterin der Volkskundlichen For­
schungsstelle in Berlin.

Heinrich Zillich

Egon IHiUonig:

Romantische Strahe. Einführung von 
Heinrich Zillich. 30 Farbtafeln, 62 Sei­
ten, Leinen. Wilhelm Andermann 
Verlag, München-Wien, DM 9.80.

Wenn man dies schöne farbige Buch 
durchblättert und mit viel Vergnügen 
Bild um Bild betrachtet und in jedem so­
lange verweilt als es braucht, die Erin­
nerung an die Pracht und Bildlust der 
Originale herbeizurufen, ist es, als wan­
dere man leibhaftig die Romantische 
Strahe entlang und begrühte immer 
wieder alte Bekannte. Zillich macht in 
der Einführung glücklich Gebrauch von 
dem Recht des Dichters, das Dasein der 
Dinge, denen wir auf der Strahe begeg­
nen, gleichsam magisch zu besprechen, zu 
beschwören und sie so ansichtig und durch­
sichtig zu machen wie eine Fenstermale- 
rei. Der Reichtum des Wortes, in wel­
chem der Ursprung sowohl der Wahrheit 
als auch des Dichtens als der summa der 
Wahrheit liegt, steht Zillich zur Verfü­
gung auch bei der Darstellung und Über­
schau einer Landschaft, die durch die Be­
zeichnung ihrer Verkehrsstrahe als Ro­
mantische Strahe sehr vieldeutig kenn­
zeichnet wird. Es sei erlaubt, der Ein­
führung Zillichs einige allgemeine Worte 
anzuhängen, die sich auf das Romantische 
beziehen.

Es ist gewih bemerkenswert und cha­
rakterisiert die deutsche Kunst mehr als 
die der anderen Länder, dah sie erst im 
Zusammenhang und Zusammensein mit 
der landschaftlichen Umgebung, in wel­
cher sie entstand, in ihrer Eigenart und 
Besonderheit erkannt werden kann. Es 
drückt sich darin eine gewisse formale Um 
erfülltheit des Kunstwerkes aus, die sich 
im Hang zum fernen und uferlosen Um­
herschweifen, in der Lust am Fabulieren 
und am üppigen Schnörkelwerk der 
Phantasie ausdrückt. In Dürers Adam 
und Eva-Stich zieht der Künstler die 
Summe seiner Bemühungen um die 
Probleme der klassischen Form und ih­
rer Proportionsgesetze. Darüber hinaus 
umgibt er frei fabulierend die beiden 
Menschen mit einem Waldesdickicht, in 
welchem eine unendliche landschaftliche 
Umwelt zusammengedrängt scheint. Es 
ist, als sei die strenge Form, in welche die 
beiden nackten Menschen zum ewig gül­
tigen Sein und Dasein verdichtet wurden, 
irgendwie doch undicht und nicht stark 
genug, um allein für sich, in sich selbst 
erfüllt als eine erfüllte Welt dazustehen, 
ohne einer Umwelt und äuherer Bezüge 
zu bedürfen. Das Sein in seiner Flieh­
kraft scheint nicht ganz gemeistert, es 
überschreitet mit seinen inneren Gewit­
tern und Wolken jene himmlischen Ge­
setze und Ebenrnahe, die nicht zu achten 
die Erinnyen herbei ruft, die Rächerin­
nen jeder Art von Hybris. Das Sein der 
beiden Menschen im Adam und Eva- 
Stich flieht über seine Grenzen in die 
landschaftliche Umwelt und vermischt das 
Kunstwerk mit dieser und umgefe^rL Et­
was von der inneren Masslosigkeit und 
von der Rache der Erinnyen steckt leise 
und hintergründig in allen Werken der 
nordischen Kunst, und nicht nur der 
Kunst, sei sie der Mystik oder der Traum­
welt der Romantiker verwandt. Alle 
grohe Kunst diesseits der Alpen ist im 
Grunde wie ein groher Dom oder das 
Reich ein Riezuvollendendes, ein Unvoll­
endetes, Ruine Gebliebenes oder Gewor­
denes, ein Bruchstück heimlicher riesiger 
Romantiker, auch wo sie wie Dürer und 
Goethe vorgeben, klassisch zu sein. Die
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